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Antonius Bösterling

Dorfentwicklung in Südoldenburg
Eine Bilddokumentation über Dorferneuerung und den
Dorfwettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden"

Das Dorf in Südoldenburg — in der Regel sind es Bauerschaften
und kleine Kirchdörfer mit etwa 200 bis 2 000 Einwohnern — ist

von unterschiedlicher aber eindeutiger Prägung. Seine Wesensart,

also Lage, Form und Aufgabe, ist abhängig von natürlichen Vor¬

aussetzungen. Die Landschaftsstruktur gliedert sich in leichten

Hang, flache Ebene und schmales Tal. Sand, Lehm oder Moorbo¬

den bestimmen die Nutzung und Wald, Baumgruppen und Baum¬

reihen stellen die Verbindung von Haus, Dorf und Landschaft her.

Zusätzlich ist das Dorf von seiner geschichtlichen Entwicklung

bestimmt, also von der Zeit der Gründung, von Kriegszerstörun¬

gen und von seiner Bevölkerungszu- und abnähme und seiner

geringeren Wirtschaftskraft gegenüber den Städten.

Das Dorf hat eine jeweils unverwechselbare Eigenart — wir haben

lockere Haufendörfer, zumeist auf der sandigen Geest, etwas dich¬

tere Drubbel auf besseren Böden, Einzelhofsiedlungen, das Rei¬

hendorf der jüngeren Moor- und Heidesiedlungen und das Stra¬

ßendorf der Fehnsiedlungen im Hochmoor. Die Bauweise der

Häuser ist in der Regel der jeweiligen Siedlungsform angepaßt.
Bäume und Sträucher kennzeichnen die standörtlichen Verhält¬

nisse und lassen kleinräumige Bodenunterschiede schnell erken¬

nen — es gibt landschaftstypische Baum- und Straucharten.

Die ursprüngliche Eigenart der Dorfanlage ist manchmal nicht

mehr eindeutig ablesbar. Das Dorf war durchzogen von mehr

platzartigen Wegen, von Hofplätzen und hofnahen Flächen. Heute

sind die Straßen mit parallelgeführten Elementen — Bordsteine,

Lampen und Gehwege — wie Bänder und dadurch schnell und

zügig, sie teilen das Dorf in Quartiere ein. Die typischen Häuser

sind nicht immer mehr da, moderne Wirtschaftsgebäude und

städtische Wohn- und Bauformen überwiegen. Die durch die Stel¬

lung der Häuser, durch ihre Bauform und ihre unterschiedliche

Nutzung bedingte Unverwechselbarkeit ist von Nachbar zu Nach¬

bar verschliffen. Der Fortschritt macht die Häuser gleich, die
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Das Grün am Ortsrand von Herbergen zeugt von Gemeinschaft. Mit gutem Willen
kann es erhalten bleiben, um das Ziegelrot der Baukörper unverwechselbar zu
erhalten.
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Die romanische Findlingskirche in Sevelten ist eindeutiges Merkmal. Die baufrei
zu haltende Mähwiese kann den örtlichen Charakter weiterhin wahren.
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Modernität übertrifft sich manchmal. Auch Pflanzen sind nicht

mehr standörtlich, z. B. die Fichtenreihe der Gärten macht auch

diese gleich. Das Dorf wollte städtischer werden — es ist „Noch -
nicht - Stadt".

Die Sozialstruktur hat sich vor allem seit dem Kriege stark

gewandelt. Neubürger überwiegen, die landwirtschaftlichen Er¬

werbspersonen sind von über 50 auf unter 5 % zurückgegangen —

die Bauern der Gemeinde sind längst zur dörflichen Minderheit

geworden. In der bestimmten Weise aber hat das Dorf eine hart¬

näckige Sozialform. Trotz aller städtischen Einflüsse hat es Eigen¬
arten bewahrt — das Denken und das Verhalten im Dorf. Die Dörf¬

ler sind noch weitgehend bäuerlich organisiert. Neubürger haben

sich in die Gesellschaftsform des ländlichen Raumes eingefügt,

die Bauern haben den Flüchtlingstrom aufgenommen — sie haben

aber auch vehement für ihre Neubausiedlungen gekämpft. So sind
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Mittelpunkt des Immissions-
bereiches (75-Punkte-Stall)

Immissionsbereich (100%) nicht
zulässig für allgemeines Wohnen

Immissionsbereich («0%), nicht zu¬
lässig für Wohnen im Dorfgebiet

Immissionsbereich (40%) eines 100-
Pkt.-Stalles (modern. Technik)

(Zur Landwirtschaft gehörendes
Wohnen fällt nicht unter diese
Abstandsregelung)

PEHEIM
IMMISSIONSBEREICHE DER SCHWEINE-
UND GEFLÜGELHALTUNG
NACH VDI-RICHTLINIEN 3471 und 3472

ZUGRUNDEGELEGT IST FÜR PEHEIM IN
DER REGEL EIN 75-PUNKTE-STALL ALS
BESTAND

MASSTAB
0 100
L_n_r-Lj—

Die Überdeckung mit landwirtschaftlichen Immissionen im alten Dorf ermöglicht
trotzdem eine organische Auffüllung der dörflichen Bausubstanz mit kleinen
Hausgruppen in immissionsfreien Lücken.
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Ortsbildprägend sind in der Regel öffentliche Gebäude inmitten von großen Bäu¬
men. In Bevern wurde der zur Kirche gehörende Lindenbaum gefällt — 5 Minuten
vor zwölf.

Die Prüfungskommission beurteilte die Leistungen der Ortschaft Sevelten und
stufte die Ortschaft ein.zum schönsten Dorf - die Bürger nahmen großen Anteil
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Die Kirche in Falkenberg ist mit neuen Lindenbäumen hainartig umstellt, das
schlichte Kirchenzentrum prägt sich ein.

In Wachtum ist die alte Dorfschule in Betrieb geblieben. Die Bürger kümmern sich
um die Pflege.
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die Neubürger mit den „Groten" und mit „lüttke Lüe" gleichbe¬

rechtigte Dorfbewohner in etablierten Vereinen und Gruppierun¬

gen. Sie engagieren sich manchmal stärker als die Alteingesesse¬

nen, als die noch vor einer Generation vorherrschende und

bestimmende bäuerliche Oberschicht.

Das Dorf ist bei allem Wandel immer noch ein soziales Schutz- und

zugleich Zwangsverhältnis geblieben — auch wenn die Bauern zu

Agrarproduzenten werden. Die Mobilität ist sehr gering, die

Abwanderung ist für das Dorf nicht entleerend — eher besteht ein

Zustrom in die Schutzform „Dorf". Die Veränderung ist auch nicht

umstürzend, eher stellt sie sich stabilisierend dar. Die Zähigkeit

der Sozialform „Dorf" ist erstaunlich. Im übrigen kann das Dorf
auch im Orts- und Landschaftsbild manches verkraften — das

große Grün und die großen Freiräume überdecken gestalterische

und funktionelle Mängel.

Die Dörfer sollen aber dauerhaft lebensfähig sein, auch bei der

ständigen Anpassung der Landwirtschaft an den „Weltmarkt".

Das Dorf muß seinen Aufgaben als bevorzugter Wohn- und

Arbeitsplatz gerecht werden. Es muß sich allerdings besser anpas¬

sen an die Aufgaben, die das Dorf seit je gehabt hat. Es war ein

individueller, ruhiger Wohnplatz, und es gab überschaubare

menschliche Beziehungen durch Nachbarschaft, Freundschaft,

Hilfe. Das Dorf war umgeben von landwirtschaftlichen und forst¬

wirtschaftlichen Freiräumen, von Landschaften, die eben neben

der Aufgabe als „Produktionsstandort" immer ausgleichende

Natur-Schutzgebiete waren und für die Erholung der anderen —

der mehr städtischen Bevölkerung — zur Verfügung standen.

Gegen diese gesellschaftlichen Ansprüche hatte man früher laut¬

stark nie etwas. Den Besuch führte man stolz durch die Felder,

man selbst umgab sich mit Landschaftsbildern — mit heiler Welt

und auch mit gleichem Baustil und einheitlichen Materialien —-

mit Holz, Ziegel, Stroh — konnte man repräsentieren und sich vom
Nachbarn abheben.

Die Dorferneuerung ist nunmehr ein Programm, mit dem beson¬

nene Konzeptionen für Gestalt, Funktion und Sozialgefüge der

Dörfer entwickelt und gefördert werden sollen. Die Aktion

„Unser Dorf soll schöner werden" hat in Südoldenburg seit 1972

auch nichts anderes gewollt — mit gleichen Zielen haben Bürger

das Dorf in der Landschaft, im öffentlichen, wirtschaftlichen und

privaten Bereich beurteilt, erneuert und entwickelt — wie man

will. Dieser Prozeß aber soll beschleunigt werden — Bund und

Land gewähren Fördermittel. Die Dorferneuerungsplanung gilt
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als ein flexibles Instrument, Entwieklungsziele und Problemlö¬

sungen anschaulich darzustellen, weil mit Dorfbewohnern über¬

legt ist. In Niedersachsen hat ein Modellvorhaben mit 12 Dörfern

— darunter das Dorf Ermke in der Gemeinde Molbergen — dieses

staatliche Dorferneuerungsprogramm vorbereitet. In Südolden¬

burg wurden 1984 bis 1986 Dorferneuerungspläne aufgestellt und

mit der Durchführung von Maßnahmen bereits begonnen.

Landkreis Cloppenburg Landkreis Vechta

Stadt Cloppenburg
Stadt Friesoythe
Stadt Löningen
Gemeinde Barßel
Gemeinde Cappeln
Gemeinde Emstek
Gemeinde Lastrup
Gemeinde Molbergen

Gemeinde Saterland

Bethen
Markhausen
Benstrup
Harkebrügge
Sevelten
Höltinghausen
Hemmelte
Ermke
Peheim
Molbergen
Strücklingen

Stadt Damme Dümmerlohausen
Osterdamme
Osterfeine
Rüschendorf

Stadt Lohne Brockdorf
Kroge

Gemeinde Goldenstedt Goldenstedt
Lutten

Gemeinde Holdorf Fladderlohausen
Gemeinde Steinfeld Mühlen

Bei der Aufstellung der Dorferneuerungsplanung arbeiten Pla¬

ner, Gemeinde, Fachstellen und Bürger im Arbeitskreis über ein

Jahr lang zusammen — die Planung wird bedarfsgerecht, sie führt

zu breiter Zustimmung. Die Zusammenarbeit wirkt sich positiv

auf die Mitwirkungsbereitschaft bei ihrer Verwirklichung aus.

Bürger lernen und stellen Defizite im wirtschaftlichen, öffentli¬

chen und privaten Bereich fest. Die Beseitigung von Struktur- und

Gestaltungsmängeln im öffentlichen und privaten Bereich erfor¬

dern jeweils um die 1 Million DM im Dorf — so die Ergebnisse bis¬

her vorliegender Planungen von Ermke, Peheim und Brockdorf.

Sogar Straßenbauer akzeptieren die Bürgervorschläge zur Be¬

ruhigung im Dorf, zur dörflichen Gestaltgebung, zur stärkeren

Durchgrünung. Die Planungen entstehen gerade noch rechtzeitig

zum Ausbau der Ortsdurchfahrten. Dem dörflichen Verkehr genü¬

gen nämlich weniger zügige Linienführungen, unregelmäßige und

schmalere Straßenquerschnitte. Der Autofahrer wird wieder

rücksichtsvoller, langsamer und die Dorfstraße Kommunika¬

tionsraum.

Das Dorfbild ist neben einer stärkeren Durchgrünung mit großen

Bäumen und Grünflächen durch die offene Anordnung der

Gebäude, durch satteldachbetonte Giebelhäuser, durch rote Zie¬

gelsteine, rote Dächer, kleinteilige Fenster und Türen, unregelmä¬

ßige Straßen, Wege und Plätze sowie Päddkes, durch einfache

Holzzäune, Hecken und funktionsbestimmte Abgrenzungen
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Neue Wohngebiete in Petersdorf, durch schlichte Straßen erschlossen, sind — wie
alteingewachsen — durch öffentliches Grün geschützt.

Die verschiedenartigen Hausformen und Materialien sind in der Wohnsiedlung in
Bevern durch Bäume eingebunden, die Wohnstraße ist zum Dorfplatz geworden.
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Das neue Haus fügt sich in Astrup durch ortstypische Ziegelsteine und rote Dach¬
pfannen harmonisch in das schönste Dorf ein.

Vielerorts gelingt die Harmonie von Alt- und Neubau, in Vestrup ist das Ortsbild-
prägende geblieben.
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Ortsmitte - Heute Ortsmitte - Gestaltungsvorschlag

Markhauser Str. - Heute Markhauser Str. - Gestaltungsvorschlag

Grönheimer Str./Kaspelhauk - Heute Grönheimer Str./Kaspelhauk - Umbauvorschlag

Der Dorferneuerungsplan Peheim vom Oldenburger Büro Topos schlägt neben den
Entwicklungen zahlreiche Maßnahmen im verkehrlichen und gestalterischen
Bereich vor, um dem Dorf auf Dauer einen Bestand zu sichern.

geprägt. Die Herausarbeitung von ortstypischen Formen und

Materialien ermöglicht auch die Entwicklung von neuen Baufor¬

men, die sowohl von neuen Wirtschaftsfunktionen wie auch vom

„modernen" Wohnen her unumgänglich sind. Der Dorfcharakter

kann wieder hergestellt werden, es kann wieder ortsbildprägende

Gebäude geben, es gibt wieder unverwechselbare Dörfer, auch

lebensfähigere, da qualitativer und funktioneller. Der Landwirt -
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schaft bleibt bei all dem die Sicherung, ja sogar die Entwicklung

und Verbesserung der Produktionsbedingungen. Die Dorferneue¬

rungsplanung zeigt die Konflikte zwischen Emmission landwirt¬

schaftlicher Betriebe und den Anforderungen des dörflichen Woh¬

nens auf — der Landwirtschaft wird ein entwicklungsfreier Raum

aufgezeigt, für das Wohnen die Lücken. Das Dorf kann wieder

durch kleine Hausgruppen organisch aufgefüllt werden. Reine

Wohnsiedlungen — Quartiere mit gleich großen Grundstücken

ohne Grün entlang von Straßenzügen — sind nicht dorfgerecht

gewesen, jetzt kann die Wohnsiedlung dörflicher werden und

bestehende Siedlungen harmonisch lockerer durch Straßengrün,

Hausbäume und Strauchpflanzungen, aber auch durch die Anpas¬

sung von Hausformen durch geschicktes Gestalten mit Anbauten,

Dachaufbauten, mit Tür- und Fenstergestaltungen werden. Die

Wiedernutzung von leerstehender ortsbildprägender Bausub¬

stanz ist wünschenswert. Auch hierzu gibt es gute Vorschläge.

Südoldenburg hat durch die intensivere Viehhaltung eine Sonder¬

stellung in der niedersächsischen Dorferneuerung. Bisherige

Planverfahren und Maßnahmen versprechen aber auch hier

Lösungen. In Ermke überzeugt inzwischen das Straßen-, Orts- und

Grünbild. Der Heimatverein hat für über 130 000,00 DM Bäume

und Sträucher nach Angaben des Dorferneuerungsplanes

gepflanzt. Der Dorfplatz in Brockdorf läßt Brockdorf unverwech¬
selbar werden.

Und auch die Aktion „Unser Dorf soll schöner werden" hat die 16

Dörfer im Landkreis Vechta und die 55 Dörfer im Landkreis Clop¬

penburg oder beispielhaft die Dörfer Thüle und Astrup unver¬
wechselbar werden lassen. Der Landkreis Vechta steht mit 3 Gold-

und 2 Silbermedaillien in der Bundesrepublik an 15. Stelle, der

Landkreis Cloppenburg mit 3 Goldmedaillien an 26. Stelle von 55

Landkreisen, die sich am Wettbewerb „Unser Dorf soll schöner

werden" beteiligen. Es zeigt das Engagement und den Willen, den

Dorfwettbewerb als strukturelle, kulturelle und gemeinschafts-

fördernde Aufgabe anzunehmen, Dorferneuerung auszuführen

und Dorfentwicklung direkt mitzubetreiben. Eine Auszeichnung

war es für Südoldenburg, als am 6. Mai 1986 die Deutsche Gesell¬

schaft für Agrar- und Umweltpolitik den Bundespreis für 1986

dem Landkreis Cloppenburg verliehen hat für die Bemühungen

der Bürger im Wettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden". Der

Bundespreis war mit 5 000,- DM dotiert — hierfür wurde in jedem

der 55 Dörfer des Cloppenburger Kreiswettbewerbs 1986 eine

Stieleiche gepflanzt. Die Eichenbäume erinnern an die langjäh-
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Die Dorferneuerung in Ermke hilft Ortsbildprägendes erhalten, schafft bedarfsge¬
rechte Infrastruktur und ergänzt das Ortsgrün.

In Ermke werden ortstypische Häuser — auch Nebengebäude — erneuert, der Dorf¬
teich wurde dabei entdeckt.
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In der Dorferneuerungsplanung wurde ein Dorfmittelpunkt gesucht, der neue
Dorfplatz macht das Kirchdorf nunmehr zu Brockdorf.
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Imagezeichen des Cloppenburger Dorf¬
wettbewerbs sind die Tauziehen Eine

Steinplakette, die jeweils im Sieger¬
dorf aufgestellt wird — nunmehr in
Sevelten —, zeigt den Wettbewerb um
das schöne Dorf.

Die Medaille im Bundeswettbewerb

1985 wurde an Astrup in Silber und an
Thüle in Gold verliehen.

Literatur:
Ausschuß für Umweltschutz und Land¬
schaftspflege im Heimatbund für das
Oldenburger Münsterland, Violette
Reihe Heft 6
„Haben unsere Dörfer noch eine
Zukunft als Lebens- und Wirtschafts¬
raum?", 1986
Robert Lütjens, Planungsbüro Topos,
Oldenburg, Dorferneuerungsplan Pe¬
heim, 1986
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Der mit 5 000,— DM dotierte Bundes¬
preis der Deutschen Gesellschaft für
Agrar- und Umweltpolitik wurde im
Jahr 1986 dem Landkreis Cloppenburg
für den aktiven Wettbewerb „Unser
Dorf soll schöner werden" verliehen.

rige und große Bürgeraktion zum lebendigen Dorf, zur schönen

Landschaft, zum Schutz der Natur und zur Pflege der Heimat.
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Bernd Thonemann

Das Nachbarrecht

„Es kann der Frömmste nicht im Frieden bieiben, wenn es dem

bösen Nachbar nicht gefällt!,"

Friedrich von Schiller schrieb dies 1804 in seinem Volksstück „Wil¬

helm Teil". Schon immer hat es nachbarrechtliche Streitigkeiten

gegeben; nicht nur dort, wo die Menschen in unseren Städten auf

engerem Raum zusammenleben, sondern auch auf dem Lande, wo

die Grenzen der Nachbarn zusammenstoßen. Die Ursachen dieser

nachbarrechtlichen Streitigkeiten liegen häufig in der weit ver¬

breiteten Unkenntnis der gesetzlichen Bestimmungen. Es soll in

den folgenden Ausführungen versucht werden, die Bestimmungen

ein wenig aufzuhellen.

1. Rechtsgeschichte
Unter Nachbarrecht versteht man die Rechtsnormen, die die Inter¬

essengegensätze benachbarter Grundstückseigentümer ausglei¬

chen sollen. Ein solcher Interessengegensatz liegt vor einmal in

der Freiheit des Grundstückseigentümers, z. B. seine Bäume dort

zu pflanzen, wo er dafür einen geeigneten Standort aussucht, zum

anderen jedoch in dem Wunsch des Nachbarn, durch die Bäume

keineswegs beeinträchtigt zu werden. Zum Nachbarrecht gehören

daher insbesondere die gesetzliche Beschränkungen des Grundei¬

gentums, die im wechselseitigen nachbarlichen Gemeinschaftsin¬

teresse liegen.

Die Rechtsnormen des Nachbarrechts sind teilweise dem privaten
Recht und teilweise dem öffentlichen Recht — wie der Bereich des

baulichen Nachbarrechts — zuzuordnen; zum Teil überschneiden

sich beide Rechtsgebiete; in solchen Fällen gehen die Normen des
öffentlichen Rechts vor.

Die Regeln für die Rechtsverhältnisse der beteiligten Eigentümer

im Privatrecht sind dispositiv, d. h. die Nachbarn haben die volle

Freiheit, ihre Rechtsbeziehungen vertraglich nach ihren indivi¬

duellen Wünschen und Interessen zu regeln; dabei können sie von

den gesetzlichen Regelungen abweichen. Jedoch sind in solchen

16 Jahrbuch
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Fällen einige Formvorschriften (z. B. Schriftform, Fristen) einzu¬
halten.

Das Nachbarrecht ist ein Teil des bürgerlichen Rechts. Jedoch hat

das Bürgerliche Gesetzbuch (BGB) die Rechtsbeziehungen, die

sich aus der benachbarten Lage von Grundstücken ergeben, insbe¬

sondere die Eigentumsbeschränkungen, die für jeden Nachbarn

im Interesse des anderen Nachbarn angebracht sind, zwar einheit¬

lich für das Bundesgebiet, aber in seinen §§ 906 bis 924 nicht voll¬

ständig geregelt. Daneben gelten gemäß Art. 124 des Einführungs¬

gesetzes zum Bürgerlichen Gesetzbuch alle landesrechtlichen

Vorschriften, die das Eigentum an Grundstücken zugunsten des

Nachbarn noch anderen als den im BGB geregelten Beschränkun¬

gen unterwerfen. So ist das Preußische Allgemeine Landrecht von

1794 zu nennen, dessen nachbarrechtliche Bestimmungen in den

schon vor 1806 preußischen Gebieten Niedersachsens, insbeson¬

dere Ostfrieslands, noch heute gelten. Oldenburg war wie auch

Hannover und Braunschweig ein Gebiet des gemeinen Rechts.

Dort galt das römische, „Corpus Juris Civilis", das im 15. Jahrhun¬

dert in Italien aus der Verschmelzung von römischem, kanoni¬

schem und germanischem Recht als kontinentaleuropäisches

Recht entstanden war und in Deutschland als römisch-gemeines

Recht rezipiert wurde und heute eine Grundlage unseres moder¬
nen Rechts bildet. Die Normen des Nachbarrechts wurden 1900 im

wesentlichen in das BGB übernommen.

In den Jahren des Wiederaufbaues nach dem 2. Weltkrieg machte

sich das Bedürfnis, die noch lückenhaften und zum Teil veralteten

Regelungen in den nachbarrechtlichen Beziehungen zu ergänzen

und in einem eigenen Landesgesetz zum Nachbarrecht zusammen¬

zufassen, immer deutlicher bemerkbar. Daher hat Niedersachsen

am 31. März 1967 ein Niedersächsisches Nachbarrechtsgesetz ver¬

abschiedet, das am 1. Januar 1968 in Kraft getreten ist.

Auch dieses Gesetz regelt jedoch nicht alles, was unter den Begriff

„Nachbarrecht" fallen könnte; es beschränkt sich auf die Gegen¬

stände, für deren Regelung ein praktisches Bedürfnis erkennbar

war. Nicht geregelt werden z. B. Teile des Nachbarrechts der anein¬

ander grenzenden landwirtschaftlichen Grundstücke (Anwende¬

recht, Feldraine, Weidenzäune etc.). Hier bleibt es bei dem schon

vorher geltenden Recht. Ferner sind im Niedersächsischen Nach¬

barrechtsgesetz die Grenzabstände von Gebäuden — abgesehen

von Baikonen und von Gebäuden im Außenbereich —, nicht gere¬

gelt. Hier gilt der Grundsatz, daß jede nach öffentlichem Baurecht

zulässige Bebauung vom Nachbarn hingenommen werden muß.
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Eine Abgrenzung zum öffentlichen Baurecht sieht das niedersäch¬

sische Nachbarrechtsgesetz nicht vor. Das öffentliche Baurecht ist

in der Niedersächsischen Bauordnung und der Allgemeinen

Durchführungsverordnung zur Niedersächsischen Bauordnung

zusammengefaßt.

Für das Nachbarrecht sind folglich weiterhin sowohl das Bürgerli¬

che Gesetzbuch (Drittes Buch, dritter Abschnitt, erster Teil

„Inhalt des Eigentums"), das Niedersächsische Nachbarrechtge¬

setz als auch die Niedersächsische Bauordnung (Teil II „Das

Grundstück und seine Bebauung") geltende Gesetze.

Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß im Großherzogtum

Oldenburg ein Nachbarrechtsgesetz schon früher geplant war. Der

Beginn der Vorarbeiten für eine „Verordnung über Begrenzung

und Befriedigung (Einfriedigung) der Grundstücke sowie Rege¬

lung verschiedener anderer nachbarrechtlicher Verhältnisse"

liegt über einhundert Jahre zurück. Am 9. Mai 1851 legte die Groß¬

herzogliche Regierung, nachdem die Ämter und Stadtmagistrate

fast einmütig gesetzliche Vorschriften begrüßten, die sich dem

bestehenden Herkommen anschließen, dem Staatsministerium

den Entwurf einer Verordnung vor. Obgleich diese Verordnung

wegen der zu erwartenden Neuordnung der Gerichtsorganisation

zurückgestellt und später nicht wieder aufgenommen wurde, ist

dennoch der oldenburgische Entwurf besonders bemerkenswert,

weil er zum Teil auch heute noch geltendes Gewohnheitsrecht ent¬

hält, und im besonderen deswegen, weil durch die intensiven Vor¬

arbeiten auf dem Gebiet des Nachbarrechts die in Oldenburg um

die Mitte des vorigen Jahrhunderts bestehenden, in jahrhunderte¬

langer Handhabung praktizierten Herkommen ermittelt und für

die Zukunft festgehalten worden sind.

2. Grenzverhältnisse — Grenzstreitigkeiten
Nach dem Grundsatz im § 903 BGB kann jeder Grundstückseigen¬
tümer mit seinem Grundstück nach Belieben verfahren und zwar

rechtlich (z. B. Veräußerung, Belastung) oder tatsächlich (z. B.

Bebauung, Bepflanzung) und andere Personen von jeder Einwir¬

kung auf sein Grundstück ausschließen (z. B. Betreten oder Befah¬

ren verbieten).

Nach dem Vermessungs- und Katastergesetz sind die Grund¬

stückseigentümer verpflichtet, die Grundstücksgrenzen abmar¬

ken zu lassen, wenn hierfür ein Bedürfnis besteht. Abgemarkt

wird grundsätzlich dadurch, daß die Grenzpunkte mit dauerhaf¬

ten Grenzmalen oberirdisch und unterirdisch festgelegt werden.

16-
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Ein Bedürfnis ist nach den gesetzlichen Bestimmungen stets anzu¬

nehmen, wenn

— das Liegenschaftskataster neu errichtet wird,

— neue Grundstücksgrenzen gebildet werden sollen,

— Grundstücksgrenzen auf Antrag örtlich festgestellt werden,

— Grundstücksgrenzen durch gerichtliche Urteile oder Vergleiche

festgelegt werden,

— Teile von Grundstücken abgeschrieben werden,

— ein Gebäude an oder in einem festgelegten Abstand von einer

Grundstücksgrenze neu errichtet, wiederaufgebaut oder in der

Weise umgebaut werden soll, daß eine äußere Grundmauer

näher als bisher an die Grundstücksgrenze heranrücken soll.

Nach dem § 919 BGB kann der Grundstückseigentümer von sei¬

nem Nachbarn verlangen, daß dieser an der Errichtung oder Wie¬

derherstellung fester Grenzzeichen mitwirkt. Die Kosten der

Abmarkung sind von den Beteiligten zu gleichen Teilen zu tragen.

Gegenstand des Abmarkungsverfahrens nach § 919 BGB ist aber

nicht die Ermittlung einer strittigen, sondern die örtliche Festle¬

gung einer unstreitigen Grenze. Die Mitwirkung des Nachbarn

kann übrigens auch durch eine Klage erzwungen werden. Das

Abmarkungsverfahren selbst richtet sich nach dem Vermessungs¬

und Katastergesetz von 1961. Es darf ergänzt werden, daß der

Anspruch nach § 919 BGB nicht der Verjährung unterworfen ist.

Ist eine Grenze strittig, so ist nach § 920 BGB (Grenzverwirrung)

für die Abgrenzung der Besitzstand maßgebend, und wenn sich

dieser nicht feststellen läßt, ist die umstrittene Fläche gleichmä¬

ßig aufzuteilen. Diese Vorschriften kommen zum Tragen, wenn ein

Grundstückseigentümer die Klage auf richterliche Festsetzung

der Grenze erhebt (Grenzscheidungsklage). Daneben ist es im

Falle einer streitigen Grenze auch möglich, daß die beteiligten

Grundstücksnachbarn sich gütlich auf die von dem Katasteramt

ermittelte Grenze einigen oder daß einer der Nachbarn Klage auf

Herausgabe, des von seinem Nachbarn zu Unrecht benutzten

Grundstücksstreifens nach § 985 BGB erhebt. Auch hier unterliegt

der Anspruch aus § 920 nicht der Verjährung.

3. Einfriedigung
Nach früherem gemeinen Recht stand es im Belieben des Eigentü¬

mers, sein Grundstück einzufriedigen. Auch nach § 903 BGB kann

der Grundstückseigentümer frei bestimmen, ob er sein Grund¬

stück einfriedigen will, oder ob er eine ihm gehörende Einfriedi¬

gung verändern oder beseitigen will.
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Das Niedersächsische Nachbarrechtsgesetz von 1967 schränkt die

bisherige Freiheit in der Weise ein, daß für die bebauten und

gewerblich genutzten Grundstücke die Verpflichtung begründet

wird, auf Verlangen des Eigentümers des Nachbargrundstücks

eine Einfriedigung anzubringen.

Die Eigentümer von öffentlichen Straßen, Grünanlagen und

Gewässern sind niemals einfriedigungspflichtig, weil derartige

Grundstücke weder bebaut noch gewerblich genutzt werden. Auch

die Anlieger der Straße sind gegenüber dem Straßeneigentümer

nicht einfriedigungspflichtig; jedoch können sie als „Störer" (§ 29

Nds. NRG) einfriedigungspflichtig sein. Öffentlich-rechtlich ist

aber geregelt, (§ 15 NBauO), daß Baugrundstücke und nicht im

Außenbereich belegene, nach öffentlichem Baurecht bebaubare

Grundstücke entlang den öffentlichen Verkehrsflächen abge¬

grenzt oder eingefriedigt werden müssen, wenn die öffentliche

Sicherheit oder Ordnung oder die Gestaltung dies erfordert.

Eine Einfriedigungspflicht besteht nicht, soweit die Grenzen mit

Gebäuden (z. B. Garage auf der Grenze) besetzt sind oder soweit

in einem Teil des Ortes die Einfriedigungen nicht üblich sind.

Jedoch geht das Gesetz davon aus, daß Einfriedigungen von Gär¬
ten und Höfen schon im Hinblick auf Kinder und Tiere eine so

große praktische Bedeutung haben, daß sie zukünftig die Regel
bilden.

Die Einfriedigungspflicht besteht überall; sie beschränkt sich

nicht nur auf die Ortslage, sie gilt auch für bebaute und gewerbli¬

che genutzte Grundstücke im Außenbereich, es sei denn, daß Ein¬

friedigungen dort nicht üblich sind.

Zur Klarstellung darf erwähnt werden, daß die Einfriedigungs¬

pflicht nur besteht, wenn jedes der beiden aneinandergrenzenden

Grundstücke entweder bebaut oder gewerblich genutzt ist. Ist

eines der beiden Grundstücke weder bebaut oder gewerblich

genutzt (z. B. landwirtschaftlich genutzt, unbebauter Bauplatz),

so ist keiner der beiden Eigentümer nach dem Gesetz zur Einfrie¬

digung verpflichtet.

Soweit eine Einfriedigungspflicht besteht, sind folgende Fälle zu

unterscheiden:

3.1 Reihengrundstück nur an einer Straße (Weg)

Bei Reihengrundstücken, die unmittelbar nebeneinander nur an

einer Straße liegen, hat jeder Eigentümer an der Grenze zum rech¬

ten Nachbargrundstück einzufriedigen. Rechtes Nachbargrund¬

stück ist das, das von der Straße oder dem Weg aus betrachtet
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rechts liegt (Grundsatz der Rechtseinfriedigung). Die rückwärtige

Grenze ist gemeinsam mit dem Eigentümer des dahinter liegen¬

den Grundstücks einzufriedigen. Eine Verpflichtung zur Einfrie¬

digung nach der Straße zu besteht nicht; soweit an dieser Grenze

eingefriedigt werden soll, hat der Eigentümer des Grundstücks

die Kosten zu tragen (s. Abb. 1).

Abb. 1: Reihengrundstück nur

an einer Straße; die Pfeile

bezeichnen die Einfriedigungs¬

pflicht für die jeweiligen

Eigentümer.

Straße,

3.2 Bis zur hinteren Straße durchgehendes Grundstück, also

Grundstück an zwei Straßen (Wegen)

Geht das Reihengrundstück bis zu der hinter ihm liegenden

Straße durch, liegt es also zwischen zwei Straßen (Wegen), so hat

der Eigentümer auch jeweils die rechte Seite einzufriedigen. Rech¬

tes Grundstück ist hierbei das Nachbargrundstück, das von der

Straße aus betrachtet rechts vom Haupteingang liegt. Durch Verle¬

gung des Haupteinganges ohne Zustimmung des Nachbarn kann

die Einfriedigungspflicht nicht verändert werden (s. Abb. 2 und 3).
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Abb. 2: Durchgehende, an zwei

Straßen liegende Grundstücke;

H. E. ~ Haupteingang; die Pfei¬

le bezeichnen die Einfriedi¬

gungspflicht für die jeweiligen

Eigentümer.

Straße
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Abb. 3: Durchgehende, an zwei

Straßen liegende Grundstücke

mit gegenüberliegendem Haupt¬

eingang (H. E.); die Pfeile

bezeichnen die Einfriedigungs¬

pflicht für die jeweiligen

Eigentümer.
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3.3 Eckgrundstück an zwei Straßen (Wegen)

Liegt das Grundstück an einer Ecke, aber nur an zwei Straßen, gilt

ebenfalls die Regel, daß der Eigentümer an der Grenze zum rech¬

ten Grundstück einzufriedigen hat. (s. Abb. 4).

Abb. 4: Eckgrundstück an zwei

Straßen; die Pfeile bezeichnen

die Einfriedigungspflicht für

die jeweiligen Eigentümer.

3.4 Durchgehendes Eckgrundstück, also Grundstück an drei
Straßen

Geht das Eckgrundstück bis zu der hinteren Straße durch, liegt es

also an drei Straßen (Wegen), so hat der Eigentümer die Grenze

nach dem rechten Grundstück einzufriedigen, ohne Rücksicht

darauf, wo sich der Haupteingang befindet (s. Abb. 5 und 6).
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Abb. 5: Eckgrundstück an drei

Straßen; Haupteingang (H. E.)

für B an der vorderen Straße;

die Pfeile bezeichnen die Ein¬

friedigung sp flicht für die jewei¬

ligen Eigentümer.
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Abb. 6: Eckgrundstück an drei

Straßen; Haupteingang (H. E.)

für B an der oberen Straße; die

Pfeile bezeichnen die Einfriedi¬

gungspflicht für die jeweiligen

Eigentümer.
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Die Art und die Beschaffenheit der Einfriedigung richten sich

nach der Vereinbarung mit dem Nachbarn oder nach der Ortsüb¬

lichkeit. In der Regel werden sowohl Mauern, Draht- oder Holz¬
zäune und lebende Hecken ortsüblich sein. Falls sich eine Ortsüb¬

lichkeit nicht konkret feststellen läßt, gilt die gesetzliche

Regelung, daß die Einfriedigung 1,20 m hoch sein soll. Über die

besondere Art der Einfriedigung trifft das Gesetz keine Aussage;

daraus ist zu folgern, daß die Wahl dem Verpflichteten überlassen
bleibt.

Der Pflichtige hat die Einfriedigung entlang der Grenze auf dem

eigenen Grundstück zu errichten. Die Zaunpfosten sollen dem

eigenen Grundstück zugekehrt sein (§ 28 Nds. NRG). Im Falle der

beiderseitigen Einfriedigungspflicht ist es erlaubt, die gemein¬

same Einfriedigung auf die gemeinsame Grenze zu setzen. Das

Maß von 1,20 m Höhe darf nur unterschritten und muß überschrit¬

ten werden, wenn eine entsprechende Ortsüblichkeit festgestellt
wird.

Eine Besonderheit ergibt sich bei landwirtschaftlich genutzten

Grundstücken. Hier muß die Einfriedigung von der Grenze des

landwirtschaftlich genutzten Nachbargrundstücks im Außenbe¬

reich auf Verlangen des Nachbarn 0,60 m zurückbleiben (Schwen¬

gelrecht). Es gilt der Grundsatz, daß derNachbarinderbisheraus-

geübten Nutzung seines Grundstücks nicht behindert werden
darf.

Bei der Bearbeitung der Grenzstreifen nebeneinanderliegender

Äcker war es weithin üblich, das außen gehende Zugtier auf dem

Grenzstreifen des Nachbarackers gehen zu lassen, diesen also in

der Breite eines Schwengels zu benutzen. Auch läuft heute noch

von manchen Ackergeräten ein äußeres Laufrad auf dem Nachbar¬

grundstück, wenn das Gerät bis dicht an die Grenze wirken soll.

Die Mitbenutzung des Grenzstreifens des Nachbarn beruht auf

Gegenseitigkeit, wenn beide Grundstücke landwirtschaftlich

genutzt werden. Es entspricht jedoch einer weit verbreiteten

Rechtsüberzeugung, daß wenn eines der Grundstücke bebaut oder

eingefriedigt wird, dadurch das Recht des weiterhin Ackerbau

treibenden Nachbarn nicht geschmälert werden darf, daß also die

Einfriedigung eine Schwengelbreite von der Grenze zurückblei¬
ben muß.

Das Schwengelrecht erlischt mit dem Fortfall seiner Vorausset¬

zungen, insbesondere, wenn das landwirtschaftlich genutzte

Grundstück Baugelände wird.

248



ädigung ist die Wallhecke, die in
ndschaft immer wieder anzutref-

itlich verlaufenden Gräben aufge-

er „Knick", plattdeutsch „Äuver"
den Marken- und Gemeinheitstei-

Bäumen und Sträuchern bewach-

Hräben ein Ausmaß von 12 Fuß =

isgrenze verläuft bei solchen Wäl¬

der „Innenbefriedigung" über die

Abb. 7: Schema einer Wallhecke.
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Abb. 8: Die Eigentumsgrenze

verläuft über Mitte Wall

(„Innen befriedigung ").

Abb. 9: Die Eigentumsgrenze

verläuft einseitig am Wall

(„Außenbefriedigung").

Die Wallhecken im ehemaligen Herzogtum Oldenburg haben über

die allgemeine Bedeutung hinaus als Grenzzeichen der Landesver¬

messung besonderen Wert. Ihre Erhaltung war daher auch von

altersher vorgeschrieben, einmal aus landespflegerischen Grün¬

den, zum anderen als dauerhaftes Grenzzeichen zwischen den

Grundstücksnachbarn zur Sicherung des Eigentums. Bei der

oldenburgischen Landesvermessung von 1836 wurden die Wall¬

hecken als Grenzen aufgemessen und in die Originalvermessungs
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risse und Originalkarten eingetragen, so daß alle Wallvorkommen

im Lande Oldenburg zur Zeit der Landesvermessung nachgewie¬
sen werden konnten.

Im allgemeinen kennzeichneten die Wälle auch das private Eigen¬

tum, denn alle ,,unbefriedeten Gründe" rechneten zur gemeinen

Mark. Für die Anlegung der Wälle wurden den Berechtigten in der

Regel zusätzliche Flächen übergeben. Zugewiesene neue Flächen

mußten gegen die offene Mark eingewallt werden, wenn sie als pri¬

vates Eigentum anerkannt werden sollten. Ein Wall stellte eine

„Außenbefriedigung" dar, wenn er als abschließender Randwall

gegen die offene Mark oder an Wegen aufgeworfen war (s. Abb. 9).

Bei der Herstellung der Einfriedigung zwischen zwei Grund¬

stücksnachbarn wurde der jeweilige Wall entsprechend seiner

Zugehörigkeit von den angrenzenden Nachbarn je zu Hälfte ange¬

legt und unterhalten. Die Aufwurfgräben (Wallgräben) mußten

früher laufend gereinigt werden, da sie auch häufig der Wasser¬

ableitung dienten. Der jeweilige Wall wurde vielfach hergestellt

und auch genutzt nach dem Daumenrecht, einem alten Gewohn¬

heitsrecht, bei dem die Bestimmung galt, daß die Richtung des

Daumens der ausgestreckten rechten Hand — Handrücken nach

oben —, von jedem Nachbarn auf seinem Grundstück mit Blick¬

richtung zum Wall oder Grenznachbarn diejenige Wallhälfte

bezeichnete, die von dem jeweiligen Nachbarn aufgeworfen, unter¬

halten und genutzt werden mußte (oder dem Nachbarn die Hand

zum Händedruck reichend). Die Abb. 10 stellt die Nutzung nach
Daumenrecht dar.

4 ~i A

B

Abb. 10: Die Eigentumsgrenze

verläuft über Mitte Wall; die

Nutzung des Walles (...) wird

nach Daumenrecht ausgeübt.

Abb. 11: Aus der Nutzungs¬

grenze nach Daumenrecht ist

eine Eigentumsgrenze ent¬
standen.

Aus diesen Bestimmungen — durch Brauch und Gewohnheitsrecht

entstanden —, ist bei verschiedenen Markenteilungen oder auch

durch private Regelung in Südoldenburg ein Eigentum entstan¬

den, bei dem die Eigentumsgrenze nicht mehr auf dem Wall (Wall-
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mitte) verläuft, sondern an einer Wallseite, aber nur bis zur Wall¬

hälfte, wo dann die Grenze um die Wallbreite (12 Fuß = 3,60 m) zur

anderen Wallseite umspringt, wobei dann Eigentum und Wallnut¬

zung zusammenfallen. Der geradlinige Verlauf des Walles in der

Natur wird dabei nicht verändert (s. Abb. 11).

Es ist bedauerlich, daß in der Vergangenheit so viele Wälle ver¬

schwunden sind, obwohl das Reichsnaturschutzgesetz in einer Ver¬

ordnung zur Erhaltung der Wallhecken von 1935 ihre besondere

Bedeutung herausstellte und das Verbot aussprach, die Wall¬

hecken zu beseitigen, sie zu roden, abzutragen oder zu beschädi¬

gen, wobei die übliche Nutzung gestattet war.

Die Wallschutzverordnung wurde im Verwaltungsbezirk Olden¬

burg noch durch besondere Verfügung ergänzt, daß Wallhecken

nicht nur für die Sicherung eines den landschaftlichen Kultur¬

pflanzen vorteilhaften Kleinklimas und für die Erhaltung der

natürlichen Landschaft eine große Bedeutung haben, sondern

gleichzeitig in vielen Fällen auch privatrechtliche Eigentums¬

grenzen zwischen den verschiedenen Grundstücksnachbarn bil¬
den.

Auch nach dem Kriege sind durch die Technisierung der Landwirt¬

schaft weitere Wälle verschwunden, obwohl Gesetze und Verord¬

nungen die Beseitigung nicht zuließen. Auch das Flurbereini¬

gungsgesetz vom 14. Juli 1953 hat die Forderungen des Natur¬

schutzgesetzes aufgenommen. In Ausführungsbestimmungen ist

angeordnet, daß die Wallhecken nur dann beseitigt werden kön¬

nen, wenn es aus zwingenden wirtschaftlichen Gründen gesche¬

hen muß und die Anlage von Vogelschutzgehölzen bei einer Besei¬

tigung von Wallhecken als Ausgleich vorgesehen ist.

Das Niedersächsische Naturschutzgesetz vom 20. März 1981

spricht im § 33 das Verbot zur Beseitigung von Wallhecken aus:

„Wallhecken — mit Bäumen und Sträuchern bewachsene Wälle,

die als Einfriedigung dienen oder dienten —, dürfen nicht besei¬

tigt werden. Alle Handlungen, die das Wachstum der Bäume und

Sträucher beinträchtigen, sind verboten. Erlaubt sind Pflegemaß¬

nahmen. Zulässig bleibt auch die bisher übliche Nutzung der

Bäume und Sträucher, wenn deren Nachwuchs nicht behindert

wird".

5. Bäume und Sträucher an der Grenze
5.1 Grenzabstände von Pflanzen

Das Niedersächsische Nachbarrechtsgesetz regelt die Grenzab¬

stände der Bäume und Sträucher nach der Höhe der Pflanzen. Die
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Abb. 12: Grenzabstände für

Bäume und Sträucher — ausge¬

nommen Waldungen — unmaß¬
stäblich.

aufgeführten Grenzabstände sind strenges Recht; wer einen Baum

oder Strauch mit einem bestimmten Grenzabstand pflanzt, kann

aus dem Gesetz entnehmen, welche Höhe die an dieser Stelle ste¬

hende Pflanze ohne stillschweigende Duldung durch den Nach¬

barn nicht überschreiten darf. Der Eigentümer kann sich von

vornherein überlegen, ob er den Baum oder Strauch späterhin —

falls der Nachbar es verlangt —, durch wiederholtes Zurück¬

schneiden auf der zulässigen Höhe halten, oder ob er ihn alsdann

wieder beseitigen will. Für das Beseitigen bzw. Zurückschneiden

ist der Eigentümernurin derZeit vom 1. Oktober bis zum 15. März

verpflichtet. Nach dem Gesetz sind für Bäume und Sträucher fol¬

gende Abstände von der Grenze zum Nachbargrundstück einzu¬

halten (s. Abb. 12):

— bis zu 1,20 m Höhe 0,25 m Abstand

— bis zu 2,00 m Höhe 0,50 m Abstand

— bis zu 3,00 m Höhe 0,75 m Abstand

— bis zu 5,00 m Höhe 1,25 m Abstand

— bis zu 15,00 m Höhe 3,00 m Abstand

— über 15,00 m Höhe 8,00 m Abstand

Die Abstände, die auch für lebende Hecken gelten, sind in erster

Linie auf die Verhältnisse in Städten und Dörfern, inbesondere

auf die Gärten aneinandergrenzender Wohngrundstücke zuge¬

schnitten. Da viele Hausgärten nur klein sind, würde den Hausbe¬

sitzern mit solchen Grenzabständen der Pflanzen, die das Ausmaß

des über die Grenze fallenden Schattens und das Ausmaß der

durchwachsenden Wurzeln weitgehend herabsetzen, nicht gedient

sein. Durch große Mindestabstände würde die Bepflanzbarkeit

der kleinen Gärten allzu sehr beeinträchtigt werden. Deshalb sind
die Abstände im Gesetz ziemlich klein bemessen. Sie stellen einen
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Kompromiß dar zwischen dem Wunsch, von der Nachbarseite her

wenig beeinträchtigt zu werden, und dem Wunsch, in der Bepflan-

zung des eigenen Gartens möglichst frei zu sein. Eine gewisse

gegenseitige Beeinträchtigung der benachbarten Gärten wird

dabei in Kauf genommen. Auch aus Gründen des Naturschutzes

war es bei der Gesetzesformulierung notwendig, die Abstände der
Bäume und Sträucher von der Grenze des Nachbarn verhältnismä¬

ßig klein zu bemessen, damit auch der grüne Schmuck des Ortsbil¬
des erhalten bleibt.

Hierzu darf bemerkt werden, daß abweichende Vereinbarungen

zwischen den Nachbarn selbstverständlich möglich sind. Jeder

kann sich zur Einhaltung größerer Grenzabstände verpflichten
oder sich mit kleineren Grenzabständen einverstanden erklären.

Solche Vereinbarungen wirken aber nur zwischen den Vertrags¬

schließenden. Findet ein Wechsel im Eigentum statt (z. B. Ver¬

kauf), so kann der neue Eigentümer sich auf die gesetzlichen
Abstände berufen.

Der Abstand wird am Erdboden von der Mitte des Baumes oder

Strauches in waagerechter Richtung bis zur Grenze gemessen.

Hier kann die Frage eingeschoben werden, wie denn die Höhe

eines Baumes zu messen sei. Man mißt bei Sonnenschein die Länge

des Schattens des Baumes auf der Erde und zum Vergleich die

Schattenlänge eines senkrecht gestellten, maßlich bekannten Sta¬

bes (z. B. 2,00 m Zollstock).

Dann verhält sich die Baumhöhe H zum Baumschatten S wie eine

Länge des Meßstabes h zur Schattenlänge dieses Stabes s

(s. Abb. 13).

oder Baumhöhe = Baumschattenlänge x Maßstabslänge

In einer Formel ausgedrückt: H h TT h x s
TT = ri= 0
S ~ s; ~ S

Maßstabsschattenlänge

Abb. 13: Einfache Ermittlung

einer Baumhöhe mit Hilfe des
Sonnenschattens.

* £
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5.2 Überhang — Überfall — Grenzbaum

Außer dem Niedersächsischen Nachbarrechtsgesetz gilt hier auch

das Bürgerliche Gesetzbuch. Nach § 910 BGB kann der Eigentü¬

mer eines Grundstücks die Wurzeln eines Baumes oder Strauches,

die von einem Nachbargrundstück eingedrungen sind, abschnei¬

den und behalten. Das gleiche gilt von herüberragenden Zweigen,

wenn der Eigentümer dem Besitzer des Nachbargrundstücks eine

angemessene Frist zur Beseitigung eingeräumt hat und die Besei¬

tigung nicht innerhalb dieser Frist erfolgt ist. Dem Eigentümer

steht allerdings dieses Recht nicht zu, wenn die Wurzeln oder die

Zweige die Benutzung des Grundstücks nicht beeinträchtigen.

Die Früchte, die von einem Baum oder einem Strauch auf ein

Nachbargrundstück hinüberfallen, gelten nach § 911 BGB als
Früchte dieses Grundstücks. Diese Vorschrift findet keine

Anwendung, wenn das Nachbargrundstück dem öffentlichen
Gebrauch dient.

Vor der Trennung gehören die Früchte eines Baumes oder Strau¬

ches dessen Eigentümer, auch wenn die Zweige des Baumes oder

Strauches auf das fremde Grundstück hinüberragen. Der Eigentü¬

mer ist berechtigt, auch diese Früchte zu ernten; er darf zu diesem
Zweck aber ohne Erlaubnis das fremde Grundstück nicht

betreten.

Nach der Trennung gehören die Früchte grundsätzlich ebenfalls

dem Eigentümer des Baumes oder Strauches. Auch wenn die
Früchte auf ein dem öffentlichen Gebrauch dienendes Grund¬

stück, also vor allem einen öffentlichen Weg oder eine öffentliche

Anlage, fallen, bleibt der Eigentümer des Baumes oder Strauches

auch Eigentümer der Früchte.

Fallen die Früchte aber, gleichgültig wodurch, auf ein fremdes

Privatgrundstück, so wird der Eigentümer der Früchte der Nach¬

bar, auf dessen Grundstück sie gefallen sind. Der Nachbar darf
diese Früchte behalten. Selbst abtrennen oder abschütteln darf er

sie allerdings nicht; er müßte in einem solchen Falle die Früchte

an den Nachbarn herausgeben.

Steht auf der Grenze ein Baum (§ 923 BGB Grenzbaum), so gehö¬

ren die Früchte und, wenn der Baum gefällt wird, auch der Baum

den Nachbarn zu gleichen Teilen. Jeder Nachbar kann die Beseiti¬

gung des Baumes verlangen. Die Kosten der Beseitigung fallen

den Nachbarn zu gleichen Teilen zur Last. Der Nachbar, der die

Beseitigung verlangt, hat jedoch die Kosten allein zu tragen,

wenn der andere auf sein Recht an dem Baum verzichtet; er

erwirbt in diesem Falle das Alleineigentum. Der Anspruch auf die
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Beseitigung ist ausgeschlossen, wenn der Baum als Grenzzeichen

dient und den Umständen nach nicht durch ein anderes zweckmä¬

ßiges Grenzzeichen ersetzt werden kann.

5.3 Grenzabstand von Waldungen

In Waldungen sind von den Nachbargrundstücken mit Ausnahme-

von Ödland, öffentlichen Straßen und anderen Waldungen fol¬

gende Abstände einzuhalten:

— mit Gehölzen bis zu 2 m Höhe 1 m Abstand

— mit Gehölzen bis zu 4 m Höhe 2 m Abstand

— mit Gehölzen über 4 m Höhe 8 m Abstand

Werden Waldungen verjüngt, die bei Inkrafttreten des Nds. Nach¬

barrechtsgesetzes (1. Januar 1968) vorhanden waren, so genügt für

die neuen Gehölze über 4 m der bisherige Grenzabstand derartiger

Gehölze, jedoch ist mit ihnen mindestens 4 m Grenzabstand einzu¬
halten.

5.4 Ausnahmen

Grenzabstände für Pflanzen gelten nicht für Anpflanzungen hin¬

ter einer Wand oder einer undurchsichtigen Einfriedigung, für

Anpflanzungen an den Grenzen zu öffentlichen Straßen und zu

Gewässern und für Anpflanzungen auf öffentlichen Straßen und

auf Uferböschungen.

Im Außenbereich genügt ein Grenzabstand von 1,25 m für alle

Anpflanzungen über 3 m Höhe.

6. Gebäude an der Grenze
6.1 Überbau

Ein Überbau entsteht, wenn der Bauherr über die Grenze seines

Grundstücks hinausbaut, entweder die Fundamente des Bau¬

werks ganz oder teilweise auf das Nachbargrundstück setzt oder

bei der Errichtung des Gebäudes in den fremden Luftraum (z. B.

Balkon, Giebel) hinausbaut. Dabei unterscheiden wir einen

„rechtmäßigen" und einen „unrechtmäßigen" Überbau.

Ein „unrechtmäßiger" Überbau liegt dann vor, wenn dem Bau¬

herrn bei der Grenzüberschreitung Vorsatz oder zumindest grobe

Fahrlässigkeit zur Last fällt, oder — wenn dies nicht der Fall ist

—, aber trotz des sofortigen Widerspruchs des beeinträchtigten

Nachbarn weitergebaut wird. Bei dem unrechtmäßigen Überbau

kann der beeinträchtigte Nachbar eine Beseitigung des Über¬

baues verlangen (§§ 903, 905, 1004 BGB).

Einen „rechtmäßigen" Überbau (sog. entschuldigter Überbau)
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muß der Nachbar dulden, wenn der Bauher der Eigentümer

(Erbbauberechtigte) des Nachbargrundstücks ist und es sich um

die Errichtung eines Gebäudes handelt und dem Bauhern nur

leichte Fahrlässigkeit (ohne Vorsatz — Bewußtsein der unbefugten

Grenzüberschreitung) bei dem Überbau zur Last fällt (z. B.

unklare Grenzverhältnisse), und der Nachbar nicht vor oder sofort

nach der Grenzüberschreitung widerspricht.

Der Nachbar ist in solchen Fällen der Duldungspflicht (§ 912 BGB)

für den Überbau durch eine Geldrente zu entschädigen (jährlich

im voraus). Der Rentenberechtigte kann jederzeit verlangen, daß

der Rentenpflichtige ihm gegen Übertragung des Eigentums an

dem überbauten Grundstücksteil den Wert (zum Zeitpunkt der

Grenzüberschreitung) ersetzt (Recht auf Grundabnahme).

A

Abb. 14: Nicht über- Abb. 15: Überbau Abb. 16: Überbau
bautes Gebäude. § 912 BGB. durch Balkon.

Es ist eindeutig, daß derjenige, der bei der Errichtung eines

Gebäudes die Grenze seines Eigentums überschreitet, einen Ein¬

griff in das Eigentum des Nachbarn begeht. Bei konsequenter

Durchführung des Eigentumsschutzes könnte in Fällen des Über¬

baues der betroffene Nachbar eigentlich die Beseitigung des über¬

bauten Bauwerks verlangen. Damit würde jedoch für den Eigen¬

tümer des Bauwerks ein Schaden entstehen, der häufig in keinem

angemessenen Verhältnis zu der dem Eigentümer der überbauten

Flächen zugefügten Beeinträchtigung stehen würde. Die Einhal¬

tung des Eigentumsschutzes wäre daher besonders dann eine

unbillige Härte gegenüber dem Grundstücksnachbarn, wenn die¬

ser im besten Glauben, auf eigenem Grund und Boden zu bauen,

den (möglicherweise geringfügigen) Überbau ausgeführt hat. Das
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BGB hat daher in seinen Gesetzesbestimmungen einen billigen

Ausgleich zwischen den widerstreitenden Interessen des Gebäu¬

deeigentümers und des beeinträchtigten Grundnachbarn herbei¬

geführt. Dieser Ausgleich verschafft dem Gebäudeeigentümer

erhebliche Vorteile, ohne den Nachbarn in unerträglicherWeise zu

belästigen.

6.2 Nachbarwand

Um einen Überbau besonderer Art handelt es sich bei der Nach¬

barwand, die nach § 3 Nachbarrechtsgesetz eine auf der Grenze

zweier Grundstücke errichtete Wand ist, die den auf diesen Grund¬

stücken errichteten oder zu errichtenden Bauwerken als

Abschlußwand oder zur Unterstützung oder Aussteifung dient
oder dienen soll. Eine Nachbarwand darf nur im Einvernehmen

mit dem Nachbarn errichtet werden. Eine solche Erklärung ist
unwiderruflich. Außer dem Einvernehmen mit dem Nachbarn ist

Voraussetzung für die Zulässigkeit des Bauvorhabens, daß das

Bauen beiderseits bis an die Grenze vorgeschrieben oder zugelas¬

sen ist (z. B. Grenzbebauung).

A A

3 3

Abb. 17: Nachbarwand. Abb. 18: Grenzwand.

Die Besonderheit der gesetzlichen Regelung besteht darin, daß

nach der einvernehmlichen Errichtung einer Nachbarwand auch

ein späterer Eigentümer des zunächst unbebaut gebliebenen

Grundstücks, wenn er an die auf seinem eigenen Grundstück ste¬

hende Wandseite anbaut, auch dafür zahlen muß.

Diese Vorschriften sind gesetzliche Einschränkungen des sich aus

§ 903 BGB ergebenden Eigentumsrechts, mit der Sache nach Belie¬

ben zu verfahren und andere von jeder Einwirkung auszuschlie¬

ßen. Ferner sind folgende weitere Vorschriften im Nachbarrechts¬

gesetz zur Nachbarwand gesetzliche Eigentumsbeschränkungen:

— daß auch das Heranbauen an die Nachbarwand ohne eigentli¬

chen Anbau eine Entschädigungspflicht auslöst (§ 9 NRG),
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— daß die Nachbarwand nicht ohne weiteres wieder beseitigt wer¬

den darf (§ 10 NRG),

— daß jeder Nachbar dulden muß, daß der andere die Nachbar¬

wand erhöht (§ 11 NRG),

— daß bei der Gründung einer Grenzwand Wünschen des Nach¬

barn entsprochen werden muß (§ 15 NRG),
— daß bei zwei nebeneinander bestehenden Grenzwänden der

Anschluß des später errichteten Gebäudes geduldet werden

muß (§ 18 NRG),

— daß unter Umständen die Unterfangung der eigenen Grenz¬

wand geduldet werden muß (§ 19 NRG),

— daß bei einseitiger Grenzwand das Überragen kleinerer Bau¬

teile geduldet werden muß (§ 20 NRG).

6.3 Grenzwand

Die Grenzwand steht im Gegensatz zur Nachbarwand nur auf dem
Grundstück des Erbauers und ist von ihm allein zu bezahlen. Der

Nachbar darf aber mit Einwilligung des Erbauers an die Grenz¬

wand anbauen. Wer eine Grenzwand errichten will, muß dem

Nachbarn die Bauart und die Bemessung der Wand mitteilen. Die¬

ser kann dann innerhalb eines Monats verlangen, daß die Grenz¬

wand so gegründet wird, daß bei einer späteren Mitbenutzung
zusätzliche Baumaßnahmen vermieden werden. Die durch das

Verlangen des Nachbarn entstehenden Mehrkosten sind zu
erstatten.

Im Falle der Nachbarwand kann derjenige Eigentümer, der erst

später bauen will, seine erforderliche Einwilligung davon abhän¬

gig machen, daß die Nachbarwand eine auch seinen Plänen genü¬

gende Gründungstiefe erhält.

Im Falle einer Grenzwand hätte derjenige, der später bauen will,

an sich keine Handhabe. Grundsätzlich darf jeder an die Grenz¬

wand bauen, sofern nicht öffentliches Baurecht einen Grenzab¬

stand vorschreibt. Privatrechtliche Beschränkungen bestehen nur

für Fenster, Türen, Balkone und Terrassen sowie für Gebäude im

Außenbereich. Auch bei einer Grenzwand besteht aber ein wirt¬

schaftliches Bedürfnis, daß bei der Fundierung des zuerst errich¬

teten Bauwerks die Bedürfnisse des später zu errichtenden Bau¬

werks bereits mitberücksichtigt werden, damit spätere

Schwierigkeiten vermieden werden. Daher soll auf Verlangen des

Nachbarn bereits das erste Bauwerk besonders gegründet werden.
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7. Einwirkungen vom Nachbargrundstück
Zwar hat der Grundstückseigentümer eine umfassende Sachherr¬

schaft über sein Grundstück, kann folglich auf ihm tun und las¬

sen, was er will. Aber dieser Sachverhalt kann nur im Grundsatz

gelten. Das Zusammenleben auf engem Raum macht es notwen¬

dig, daß der Eigentümer seine umfassenden Befugnisse

beschränkt und alles unterläßt, um seinen Nachbarn nicht mehr

als nötig zu stören. Dazu gehört auch das Treffen von gewissen Vor¬

kehrungen, weil sonst der Nachbar über Gebühr beeinträchtigt

werden könnte. Umgekehrt muß auch der beeinträchtigte Nach¬

bar gewisse Einwirkungen auf sein Grundstück billigen oder hin¬

nehmen, ohne hiergegen zu protestieren oder zu klagen.

7.1 Immissionen

Mit den Einwirkungen vom Nachbargrundstück befassen sich

gesetzliche Bestimmungen im BGB und im Nds. Nachbarrechtsge¬

setz. Der Nachbar muß die Einwirkungen auf sein Grundstück

dulden, wenn hierdurch die Benutzung nicht oder nur unwesent¬

lich beeinträchtigt wird. Gemeint ist hier die Zuführung unwäg¬

barer Stoffe, die sinnlich wahrnehmbare Einwirkungen sind, wie

z. B. Lärm (Handwerkerlärm, Schul- und Kinderlärm, Verkehrs¬

lärm), Staub, Rauch, Lichtschein (Lichtreklame), Erschütterun¬

gen (Baurammarbeiten), Einflug von Bienen und Tauben; bei den

letzteren sind jedoch die Festsetzungen von Flugsperrzeiten nach

dem Feld- und Forstordnungsgesetz von 1957 zu beachten.

Geduldet werden müssen ebenso auch die Einwirkungen, die eine

wesentliche Beeinträchtigung des Nachbargrundstücks mit sich

bringen, wenn diese durch eine ortsübliche Benutzung des ande¬

ren Grundstücks herbeigeführt werden und die wesentliche

Beeinträchtigung nicht durch Maßnahmen verhindert werden

kann, die dem störenden Nachbarn wirtschaftlich zumutbar sind.

Beeinträchtigungen durch Hühner, Gänse, Enten oder auch Hunde

und Katzen gehören nicht zu den Immissionen. Dem beeinträch¬

tigten Nachbarn steht hier das Notwehrrecht zu, er kann die einge¬

drungenen Tiere verjagen, aber nicht einfangen. Im übrigen kann

er auf Unterlassung der Störung klagen und gegebenenfalls Scha¬

densersatz verlangen (§ 1004 BGB).

7.2 Vertiefung — Bodenerhöhung

Nach § 909 BGB darf ein Grundstück nicht in der Weise vertieft

werden, daß der Boden des Nachbargrundstücks die erforderliche

Stütze verliert, es sei denn, daß für eine genügende anderweitige
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Befestigung (z. B. Stützmauer) gesorgt ist. Ebenso dürfen Boden¬

erhöhungen nach § 26 Nds. NRG nur dann in Grenznähe erfolgen,

wenn ein genügender Grenzabstand eingehalten wird oder Vor¬

kehrungen getroffen werden, daß eine Schädigung des Nachbar¬

grundstücks ausgeschlossen bleibt.

8. Verschiedene Benutzungsrechte und
Duldungspflichten
8.1 Notweg

Die Lage eines Grundstücks kann von altersher so sein, daß kein

unmittelbarer Zugang zu einem öffentlichen Weg besteht. In

einem solchen Falle kann der Eigentümer von seinen Nachbarn

verlangen, daß sie die Benutzung ihrer Grundstücke zur Herstel¬

lung der erforderlichen Verbindung dulden (§ 917 BGB). Die Rich¬

tung des Notwegs und der Umfang des Benutzungsrechts werden

erforderlichen Falles durch Gerichtsurteil bestimmt. Der Eigen¬

tümer des dienenden Grundstücks hat einen Anspruch auf eine
Geldrente.

8.2 Duldung von Leitungen

Nach dem niedersächsischen Wassergesetz (§ 125) kann die Durch¬

leitung von Wasser oder Abwasser gegen Entschädigung verlangt

werden, jedoch nur in geschlossenen, wasserdichten Leitungen

und nur dann, wenn eine andere Lösung nicht zweckmäßig ist oder

nur mit erheblichen Mehrkosten durchgeführt werden kann.

8.3 Hammerschlags- und Leiterrecht

Das Hammerschlags- und Leiterrecht hat seinen Namen von der

Befugnis, das Nachbargrundstück mit Hammer und Leiter zu

betreten, um von dort Arbeiten am eigenen Grundstück auszufüh¬

ren. Der Eigentümer hat zu dulden, daß zur Vorbereitung und

Durchführung von Bau- und Instandsetzungsarbeiten das Grund¬

stück vorübergehend betreten und benutzt wird, wenn die Arbei¬

ten anders nicht zweckmäßig oder nur mit unverhältnismäßig

hohen Kosten ausgeführt werden können. Das Recht ist so scho¬

nend wie möglich auszuüben; es darf nicht zur Unzeit geltend

gemacht werden, wenn sich die Arbeiten unschwer auf später ver¬

legen lassen.

8.4 Fenster- und Lichtrecht

Zwar wird das Fenster- und Lichtrecht weitgehend öffentlich¬

rechtlich durch die sich aus der Bauordnung und aus den Bebau-
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ungsplänen ergebenden Grenzabstände geregelt, jedoch ist es

auch eine Materie des Privatrechts, weil private Interessengegen¬

sätze zum Austrag kommen. Daher ist es sachgerecht, Fenster,

Türen, Balkone und Terrassen, die in Grenznähe geplant sind,

nicht nur von den öffentlich-rechtlichen Baugenehmigungen, son¬

dern auch von der privatrechtlichen Einwilligung des Nachbarn

abhängig zu machen.

Die gesetzliche Regelung im Nachbarrecht gilt für Fenster, Türen,
Balkone und Terrassen. Das besondere Merkmal der Balkone und

Terrassen ist, daß sie einen Ausblick zum Nachbargrundstück

gewähren. Eine an der Grenze stehende Garage fällt nicht unter

die Bestimmung, wenn sie keine Fenster zum Nachbargrundstück

hin hat. Der im Gesetz vorgesehene Grenzabstand beträgt 2,50 m.

Die erteilte Baugenehmigung befreit nicht von der Einhaltung der

privatrechtlichen Vorschriften des § 23 Nds. Nachbarrechtsgesetz.
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Alfons Schwerter

Vor 75 Jahren
Einige landwirtschaftliche Daten und Gegebenheiten

Im Jahre 1910 hatten wir in Südoldenburg 33 Landwirtschaftliche

Vereine mit 3710 Mitgliedern. Im Durchschnitt hatte somit jeder

Verein 112 Mitglieder. Über dem Durchschnitt lagen Brookstreek

mit 139 Vereinsmitgliedern, Cloppenburg mit 251, Damme mit 117,

Dinklage mit 114, Essen-Warnstedt-Sevelten mit 117, Friesoythe

und Umgebung mit 147, Goldenstedt mit 138, Lohne mit 158,

Löningen mit 143, Süd-Saterland mit 155, Vechta mit 127 und Vis¬

bek mit 204 Mitgliedern. Die Landw. Vereine haben sich einen gro¬

ßen Verdienst um die Entwicklung der Südoldenburger Landwirt¬
schaft erworben.

Einrichtung von Saatstellen
Durch die Beschlußfassung des Vorstandes der Oldenburgischen

Landwirtschaftskammer (OLK) kam die eingeleitete Errichtung

von Saatstellen im Jahre 1909 zur Ausführung. Durch eine

gewählte Körungskommission wurden 17 Wirtschaften als „Saat¬

baustellen der OLK" anerkannt. Aus Südoldenburg erhielten fol¬

gende Betriebe diese Anerkennung: B. Dalinghaus, Damme; Th.

Korfhage, Brookstreek; R. Lameyer, Sevelten; H. Meyer, Lankum;

F. Meyer, Holte; F. Teping, Rechterfeld und B. Themann, Haus¬

stette. Im Anfang wurden die gehegten Erwartungen nicht erfüllt.

Im Herbst des Jahres 1911 konnte erst 50 % des angebotenen aner¬

kannten Saatgutes verkauft werden. Aber dank einer guten Auf¬

klärung konnte schon im Herbst des folgenden Jahres das gesamte

anerkannte Saatgut verkauft werden. Verwunderlich ist es somit

nicht, daß schon im Jahre 1913 folgende Betriebe bei der Landwirt¬

schaftskammer einen Antrag auf Zulassung als Saatstelle stell¬

ten: H. Averdam, Stukenborg; J. H. Brüggemann, Bunnen; Gr.

Hemmen, Bunnen; J. Meyer, Hemmeisbühren und Fr. Wester¬

kamp, Stukenborg.

Ernteergebnisse
Vorweg soll auf ein 6jähriges Durchschnittsergebnis der Löninger
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Wetterstation hingewiesen werden. Im Mittel wurden 689 mm

Regen und eine Jahrestemperatur von 8,5° C gemessen.

Folgende Ernteerträge in dz (dt) pro ha sind angegeben:
Fruchtart Amt Amt Amt

Vechta Cloppenburg Friesoythe

Winterweizen 21,4 12,9
—

Sommerweizen 21,9 13,0
—

Winterroggen 16,9 14,2 14,3

Sommerroggen
—

11,0
—

Wintergerste 12,0 17,1
—

Sommergerste 21,5 19,2 11,0

Hafer 16,9 19,2 18,9

Buchweizen 16,2 11,3 18,1

Kartoffeln 142,5 147,6 98,2

Wiesen-bewässert 53,0 46,6
—

Wiesen-ohne 36,5 41,5 29,6

Viehbestand auf der Münsterschen Geest
Tierart 1900 1912

Pferde 9.089 12.622

Rinder 49.144 63.517

Schafe 43.772 21.353

Schweine 62.777 190.724

Ziegen 5.007 5.265

Da in dieser Zeit sehr viele Heideflächen kultiviert worden sind,

ist es nicht verwunderlich, daß der Schafbestand um 50 % zurück¬

gegangen ist. Auffallend ist die Verdreifachung des Schweinebe¬

standes. Es ist der Beginn der großen Schweinemast in Südol¬

denburg.

Durchschnittliche Zuchtviehpreise in Mark
(in Klammern ist der höchst erzielte Preis angegeben)

Südoldenburg Nordoldenburg

Hengstfohlen 600,- 1000,- (3400)

Stutfohlen 488,- 560,-
-

Hengstenter (1 Jahr) 677,- 1234,— (4000)

Stutenter (1 Jahr) 847,- (1000) 891,— (1500)

tragende Stute 1231,— 1580,— (6000)

3jähriger Hengst unbedeutend 9001,- (33500)
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jährige Bullkälber 550,— 1200,— (1600)

tragende Queenen (Rind) 700,— 900,—

Ferkel 5,— pro Alterswoehe

Sauen 75,— 100,— pro Zentner (50 kg)

Eindeutig wird durch die Tabelle bewiesen, daß im Norden die

Zucht einen höheren Stellenwert hatte, und somit weit bessere

Preise, vor allem in der Pferdezucht, erzielt wurden. Und heute —

2 Generationen später — hat der Süden zum Teil den Norden über¬
rundet.

Es sollen einige Preise für Gebrauchstiere folgen.

Lebende Ochsen pro Zentner (50 kg)

mager = 36,50 Mark

fett = 44,50 Mark

Ferkel pro Alterswoche = 2,40 Mark

Mastschweine — Lebendpreis pro Zentner (50 kg) = 52 Mark

Neue Viehmärkte
Der Vorstand der OLK beschäftigte sich mit der Einrichtung

neuer Märkte in folgenden Orten:

1906 Einrichtung zweier neuer Märkte in Barßel und Strücklingen

1906 Einrichtung von Viehmärkten alle 2 Monate in Friesoythe

1907 Einrichtung monatlicher Viehmärkte in Vechta und Löningen

1910 Um eine Vermehrung der Märkte in Lohne, Dinklage und
Holdorf

1912 ging es um die Märkte in Steinfeld und Cloppenburg

Durchschnittslöhne in Südoldenburg
Großknecht = 316 Mark pro Jahr

Kleinknecht = 170 Mark pro Jahr

Großmagd = 236 Mark pro Jahr

Kleinmagd = 156 Mark pro Jahr

Tagelöhner erhielten in Mark

mit Kost ohne Kost

im Sommer Winter Sommer Winter

Lankum 3,50 5.00
—

Darenkamp 2,50 - 1,50 - 4,00 - 2,50 -

3,00 2,50 4,50 3,00

Cappeln 4,00 - 2,80 - 5,00 - 3,50 -

4,50 3,00 5,50 4,00

Löningen 3,00 1,00 4,00 2,10

Neuenkirchen 2,00 1,20 3,00 2,20
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Die Situation im Maschinenwesen
— Der hölzerne Pflug ist fast ganz von den fabrikmäßig herge¬

stellten eisernen Pflügen verdrängt worden.

— Bei der Egge ist es wie beim Pflug. Die hölzerne wird durch
eiserne Fabrikate ersetzt. Einer besonderen Beliebtheit erfreut

sich die mehrteilige leichte Saategge.

— Zum Umbrechen der Getreidestoppel wird immer mehr der

Mehrscharpflug eingesetzt.

— Zur Queckenbekämpfung gewinnt der Federzahnkultivator

immer mehr an Bedeutung. Besonders gerne wird er im Früh¬

jahr auf den nassen Böden eingesetzt, damit sie schneller
abtrocknen. Man kann mit dem Kultivator auch vortrefflich

den untergeschälten Mist wieder nach oben befördern und dann

eine saubere Pflugfurche erzielen.
— Auf den Moorweiden und -wiesen hat man den Wert einer schwe¬

ren Walze erkannt.

— Auf dem Acker findet bei der Frühjahrsbestellung die Ringel¬

walze viel Anklang. Wünschenswert wäre es, daß statt der

Walze ein Untergrundpacker eingesetzt würde.

— Da auf den leichteren Böden der Verbrauch an Handelsdüngern

stetig zunimmt, hat auch der Einsatz der Düngerstreumaschine

stark zugenommen.

— Da durch Feldversuche die Bedeutung der Drillsaat erkannt

worden ist, werden viele Drillmaschinen in einer Nachbar¬

schaft gemeinsam gekauft.

— Bei der Heuernte ist der Übergang von der reinen Handarbeit

zur Maschine gegeben. Verstärkt werden Grasmähmaschine,

Heuwender und Pferderechen eingesetzt.

— Die Zeit des Dreschens mit dem Flegel ist vorbei. Mit Hilfe

eines vom Pferd angetriebenen Göpels wird die Dreschma¬

schine betätigt.

Eine Wasserkraftanlage wird installiert
Da der Gutsbesitzer Windberg in Schwaneburg auf langer Strecke

beiderseits der Soeste Anlieger ist, stellte er beim Melirationsaus-

schuß der OLK den Antrag um Überprüfung, ob in der Soeste eine

Wasserkraftanlage eingebaut werden könne. Die Überprüfung

ergab, daß bei einer Hebung des Wasserspiegels um etwa 40 cm

weder die eigenen Ländereien noch die der Oberlieger geschädigt

würden. Die Wassermenge schwankte zwischen 1,7 bis 2,5 m 3) pro

Sekunde. Wegen der geringen Stauhöhe wurde ein breites, ganz

aus Eisen bestehendes Wasserrad eingebaut. Bei 10 Umdrehungen
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pro Minute betrug die Leistung dieses Rades 3 bis 5 PS. Wegen Eis¬

gang und Treibgut wurde das Wasserrad alsbald aus dem Haupt¬

strom herausgenommen und oberhalb der Soeste in einem abzwei¬

genden Werkkanal wieder eingebaut. Die Anlage wurde zum

Dreschen, Mahlen, Zentrifugieren, Buttern und zum Antreiben

einer Dynamomaschine für elektrisches Licht eingesetzt.

Unterrichtskurse über Elektrizität
Nachdem in Wiesmoor und im Sehweger Moor bei Damme Über-

landzentralen gebaut und die Möglichkeit bestand, weite Teile des

Herzogtums mit Kraft- und Lichtstrom zu versorgen, wurde diese

neue technische Errungenschaft in Vorträgen bei fast allen Landw.

Vereinen behandelt. Außerdem wurden 2-3tägige Lehrgänge über

Elektrizität angeboten. Obwohl die Landwirtschaft im großen

Umbruch begriffen ist, zeigt die Tabelle ein völlig unzureichendes
Straßennetz:

Amt Einwohner Straßen davon entfallen auf
in km Staat Amt Gemeinde

Cloppenburg 29,993 221,00 107,00 110,00 4,10
Friesoythe 13,359 47,92 28,87 - 19,05
Vechta 39,949 284,81 78,16 203,65 3,00

Obwohl das Amt Friesoythe erst 47 km an Straßen aufzuweisen

hat, wird dieser Raum durch den Bau von Eisenbahnlinien zuse¬

hends erschlossen. Folgende Linien wurden in Betrieb ge¬

nommen. 1. Okt. 1906: Cloppenburg — Friesoythe mit 26,33 km;

1. Okt. 1907: Friesoythe — Scharrel mit 12,53 km;

1. Sept. 1908: Scharrel — Ocholt mit 23,67 km.

Die OLK nimmt sich der Soldaten an
Im Winter 1908/09 wurde zum ersten Mal in der Oldenburger Gar¬

nison ein landwirtschaftlicher Kursus für die Soldaten eingerich¬

tet. Da der Antrag von der OLK ausgegangen war, übernahm sie

die Kosten für diese Lehrgänge und stellte auch die Lehrkräfte. Zu

diesem Lehrgang trafen sich die Soldaten in der Zeit von Novem¬
ber bis zum März zweimal in der Woche in der Infantriekaserne am

Pferdemarkt bzw. in der Dragonerkaserne in Osternburg. In fünf

Wintern wurden diese landwirtschaftlichen Kurse insgesamt von

20 Offizieren, 41 Unteroffizieren und 625 Soldaten besucht.

Daten aus: Bericht der Landwirtschaftskammer für das Herzogtum Oldenburg in
dem Zeitraum 1906/12, Oldenburg 1914
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Peter Möllmann

Ein neues Gesicht
in zentraler Ortslage
Rat und Verwaltung „unter einem Dach"

Steinfeld, die aufstrebende Gemeinde am Nordhang der Dammer

Berge, die im Jahre 1987 auf eine 800jährige Geschichte zurück¬

blicken kann, darf das Jahr 1985 im Geschichtskalender besonders

herausstreichen: In diesem Jahr wurde das neue Rathaus fertig,
womit man nach der Kirche eine zweite Dominante für den inter¬

essanten Ortskern besitzt.

Wer die bisherige räumliche Unterbringung der Verwaltung

kannte, weiß um die Notwendigkeit dieses Neubaues, zumal im

letzten Jahrzehnt die Aufgabenvielfalt bei den Gemeinden stän¬

dig zugenommen hat.

Erstmals in der Geschichte Steinfelds sind nunmehr Rat und Ver¬

waltung „unter einem Dach" untergebracht, so daß von zentraler

Stelle aus im Sinne einer freiheitlich-demokratischen Grundord¬

nung gearbeitet werden kann.

Mit der Entscheidung, das Rathaus am „Alten Schulplatz", zu

errichten, hat die Gemeinde einen wesentlichen Beitrag zur Neu¬

gestaltung des Ortsmittelpunktes geleistet. Für den Bereich des

Ortskernes, läuft seit 1985 auch die Sanierung nach dem Städte¬

bauförderungsgesetz, so daß der „Alte Schulplatz" vor dem neu

errichteten Rathaus ebenfalls neu gestaltet werden konnte.

Das neue Rathaus der Gemeinde Steinfeld soll ein Gebäude für

den Bürger sein, der hier stets willkommen ist.

Bevor im Sommer 1984 mit den ersten Bauarbeiten zum Neubau

des Rathauses begonnen werden konnte, wurde ein beschränkter

Realisierungswettbewerb durchgeführt, um ein in jeder Hinsicht

zweckmäßiges Gebäude zu konzipieren. Durch die zentrale Lage

des Baugrundstückes am „Alten Schulplatz" inmitten des alten

Ortskernes wurden bereits planerische Signale gesetzt.

Bei der Planung des Neubaues war sicherzustellen, daß ein bür¬

gerfreundlicher Publikumsverkehr möglich ist, die „Legislative"

ausreichend Platz für die kommunalpolitische Tätigkeit erhält
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Das nach dem 2. Weltkrieg an der „Weuert" errichtete Gemeinde¬
büro für die Gemeinde Steinfeld. Beim Verkauf wurde die Erhal¬
tung der traditionellen Außenfassaden vereinbart

Foto Heidemann

und der Verwaltung ein funktionsgerechtes Arbeiten ermöglicht

wird. Zweck des Wettbewerbs war daher, alternative Entwurfs¬

vorschläge in städtebaulicher, architektonischer, funktioneller

und wirtschaftlicher Hinsicht zu erhalten. Der beschränkte Reali¬

sierungswettbewerb unterlag strengen Wettbewerbsbedingungen,
die mit dem Landeswettbewerbsausschuß der Architektenkam¬

mer Niedersachsen abgestimmt wurden.

Insgesamt 8 Architekten bzw. Architektengemeinschaften wur¬

den zur Teilnahme am Wettbewerb zugelassen. Die Abgabe der

Wettbewerbsarbeiten erfolgte anonym.

Die Bewertung der Arbeiten wurde durch ein Preisgericht vorge¬

nommen, welches sich aus 4 Fachpreisrichtern und 3 Sachpreis¬
richtern zusammensetzte.

Das Preisgericht stellte dabei für den Entwurf des Architektenbü¬

ros Garthaus, Osnabrück, den 1. Rang fest.

Dieser Entwurf wurde auch realisiert.
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Mit der Entscheidung, das Rathaus am „Alten Schulplatz" zu

errichten, hat die Gemeinde einen wesentlichen Beitrag zur Neuge¬

staltung des Ortsmittelpunktes geleistet. Für den Bereich des

Ortskernes läuft seit 1985 auch die Sanierung nach dem Städtebau¬

förderungsgesetz, so daß der „Alte Schulplatz" vor dem neu errich¬

teten Rathaus ebenfalls neu gestaltet werden konnte. Foto Nath

Zum Standort
Der Ort Steinfeld hat von altersher eine zentrale Stelle, den

„Alten Schulplatz".
Auf diesem Platz standen die verschiedenen alten Steinfelder Kir¬

chen, bis der Neubau am heutigen Standort errichtet und am 16.

11. 1899 eingeweiht wurde. Zu Beginn dieses Jahrhunderts wurde

die Grundschule Steinfeld auf den Grundmauern der alten Kirche,
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Bürgermeister Herbert Kruse, Ehrenbürgermeister Clemens gr.
Holthaus und Gemeindedirektor Peter Möllmann heißen den Nds.
Sozialminister Hermann Schnipkoweit zur Einweihungsfeier herz¬
lich willkommen.

also direkt auf dem „Alten Schulplatz", errichtet. Erst nach Verle¬
gung der Schule an die Straße „Am Mühlenbach" im Jahre 1974
wurde der „Alte Schulplatz" als Parkplatz hergerichtet. Markan¬
ter Punkt dieses Platzes ist dabei die über 100 Jahre alte Platane,
die als eines der wertvollsten Naturdenkmale in der Gemeinde
Steinfeld bezeichnet werden darf. Durch den Erwerb und die Her¬
richtung eines angrenzenden Grundstückes wurden die Vorausset¬
zungen geschaffen, an dieser zentralen Stelle ein neues Rathaus zu
errichten.

Wirtschaftlichkeit und Zweckmäßigkeit
Wirtschaftlichkeit und Zweckmäßigkeit standen bei der Rat¬
hausplanung im Vordergrund. Dennoch durfte die zentrale Lage
am „Alten Schulplatz" bei der Gestaltung des Gebäudes und bei
der Auswahl der Materialien nicht vergessen werden. Schon im
Rohbaustadium war die Harmonie der Architektur und die gute
Eingliederung in den Ortskern deutlich zu erkennen. Der Neubau
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wirkt daher auch nicht als Fremdkörper, sondern als der Örtlich¬

keit angepaßtes und vollständig integriertes Bauwerk, das nicht

den Charakter eines hypermodernen Verwaltungsgebäudes hat.

Durch zukunftsorientierte Planung des „Innenlebens" ist jedoch

eine sehr gute Funktionalität gewährleistet.

Das Erdgeschoß
Im Erdgeschoß wurden die publikumsintensivsten Ämter unter¬

gebracht, um den Bürgerinnen und Bürgern der Gemeinde Stein¬

feld unnötige Wege zu ersparen. Zusammengefaßt wurden hier die

Ämter 20 - Kämmerei mit den Arbeitsbereichen Kämmerei, Steu¬

erwesen und Kasse, sowie 30 - Ordnungs- und Sozialamt mit den

Arbeitsbereichen Sozialwesen, Ordnungswesen, Meldewesen und
Standesamt.

Ebenfalls im Erdgeschoß ist ein Raum für „Fremde Behörden",

vorgesehen, in dem z. B. ebenso die Krankenkasse ihre regelmäßi¬

gen Sprechtage abhalten können, wie interne Prüfungen durch

den Landkreis oder andere Behörden erfolgen können. Daneben

befindet sich ein kleiner Sitzungsraum, in dem Ausschußsitzun¬

gen und Besprechungen abgehalten werden.

Das Obergeschoß
Im Obergeschoß sind die Büroräume des Amtes 10 (Hauptamt),

des Amtes 60 (Bauamt), sowie des 3. Gemeindeorgans (Gemeinde-
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Das Obergeschoß

direktor). Hier befindet sieh auch der Ratssaal und das Trauzim¬

mer, welches auch dem Bürgermeister als Repräsentationsraum

dient. Der ca. 100 m 2 große Ratssaal kann sowohl als Sitzungs¬

raum als auch als Versammlungs- und Vortragsraum genutzt wer¬

den. Im Dachgeschoß wurden 4 Reservebüros geschaffen sowie

eine Wohnung.

Im Kellergeschoß ist ausreichend Platz für die Haustechnik, die

Material- und die Aktenaufbewahrung.

Das Rathaus in Zahlen, Daten und Fakten
m

m 2

m~

Grundstücksgröße 961,00

bebaute Fläche 581,74

umbauter Raum 7.737,87
Nutzfläch:

Ratssaal 98,36 m 2

kleiner

Sitzungsraum 41,06 m 2
Trauzimmer/

Bürgerrmeister 27,49

Büroräume 385,49

Haupt- und Nutzfläche

insgesamt 654,15 2
Nebennutzfläche

insgesamt 455,15 m 2

398,79 m 2

111,78 m 2

m

m 2

Verkehrsfläche

insgesamt

Wohnung

Wettbewerbsphase:
März bis Juni 1983

Planungsauftrag: Juli 1983

Bauauftrag: November 1983

Baubeginn: Juni 1984
Richtfest: 16. November 1984

Fertigstellung: Januar 1986

Einweihung: 20. Januar 1986

Tag der offenen Tür:
26. Januar 1986
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Ulrich Groneick

Landmaschinenfabrik B. Holthaus
in Dinklage
— Eine Ausstellung und Aktion —

„Es war so: Wir kriegten mal'ne Zeitlang kein Geld. Da wurden die

Leute natürlich gleich mißtrauisch. Und wir haben dann den Pro¬

testmarsch von der Firma in's Dorf gemacht, zum damaligen

Landrat, Mäkels Franz. Vielleicht war das ein Fehler, aber viel¬

leicht war es auch richtig, was wir gemacht haben. . ."

Der Konkurs der Firma Holthaus in Dinklage im Jahre 1955, von

dem uns ein ehemaliger Holthaus-Arbeiter erzählte, ist am Abend

der Ausstellungseröffnung ein heißes Thema. Der Heimatverein

Herrlichkeit Dinklage e. V. hat eingeladen und etwa 50 Holthaus-

Arbeiter tauschen Erinnerungen aus und diskutieren über „ihre"

Fabrik: über die Arbeit im Betrieb und die verschiedenen Pro¬

dukte, über Kollegen und die Firmenleitung, über den wirtschaft¬

lichen Aufstieg des Familienunternehmens, „als es noch richtig

gut lief" und den Konkurs, der „nicht hätte sein müssen" und für

viele „das Schlimmste war, was mir in meinem Arbeitsleben pas¬
siert ist".

Was hat uns motiviert, die Ausstellung mit erheblichem Aufwand

zu planen, zusammenzustellen und letztlich aufzubauen? Vor

mehr als fünf Jahren begann Franz Robke, Material über die

Fabrik zu sammeln, zunächst unsystematisch und ohne feste Ziel¬

vorstellungen. Erst viel später, als wir großes Interesse in der

Gemeinde und vor allem bei vielen ehemaligen Holthaus-

Arbeitern spürten, entwickelte sich die Idee, die Bevölkerung an

unserer 'Forschungsarbeit' zu beteiligen. Aus einer Einzelaktivi¬

tät wurde mit der Zeit eine Aktion, an der sich viele Dinklager

beteiligten.

Unser Ausgangspunkt waren ein paar Informationen über die

Bedeutung, die die Holthaus'sche Maschinenfabrik für die Ent¬

wicklung der Landmaschinenproduktion in Südoldenburg, aber

auch für den Ort Dinklage selbst hatte. Mir fiel die Mitarbeit an

diesem Projekt auch deshalb leicht, weil ich auch persönlich
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„HEI GAOT NAO HOLTHUS MÄOHLEN ..
Landmaschinenfabrik B. Holthaus in Dinklage

— Geschichte, Arbeiter und ihr Alltag —

12. - 20.10.1985: 9 - 13 u. 16 ■ 18 Uhr
Aula des Schulzentrums Dinklage

Eine Ausstellung des Heimatvereins Herrlichkeit Dinklage e. V.

.iL*
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betroffen bin: meine Familie ist wie viele andere deshalb nach

Dinklage gekommen, weil meine Vorfahren von Holthaus ange¬

worben wurden und sich hier niedergelassen haben. Wir waren

also vor allem neugierig und wollten wissen, was alles im heutigen

Dinklage seinen Ursprung in der Maschinenfabrik B. Holthaus
findet.

Eine Ausstellung kann nur dann informativ, spannend und

abwechslungsreich sein, wenn das Material entsprechend gut ist.

Unsere Suche nach Material war erfolgreich, weil wir überall

Unterstützung für unser Anliegen fanden. Aus vielen Gesprächen

erfuhren wir, wie die Menschen früher gelebt und gearbeitet

haben. Alte Fotos, Zeugnisse und Dokumente, Firmenpatente und

Plakate, Konstruktionszeichnungen und Rechnungen . . . bis hin

zu funktionsfähigen Modellen wurden aus Schränken und Kellern

und von Dachböden hervorgeholt. Es sind Funde aus der Vergan¬

genheit, die ihre Spuren deutlich in der Gegenwart hinterlassen
haben.

Aber alles Sammeln und Forschen wäre ergebnislos geblieben,

wenn der Heimatverein Dinklage die Aktion nicht so beispielhaft

unterstützt hätte. Entscheidend für ihren Erfolg war vor allem,

daß er uns den nötigen Freiraum für die formale und inhaltliche

Gestaltung der Ausstellung gelassen hat. Nur weil wir wußten,

daß wir unsere Ideen und Vorstellungen in der Aula des Schulzen¬

trums Dinklage ohne Abstriche umsetzen konnten, haben wir bis

zum Schluß durchgehalten — wenn auch in den letzten Monaten

unter erheblichen Anstrengungen. Unter solchen Arbeitsbedin¬

gungen ist Heimatforschung nicht nur interessant und lehrreich,

die Arbeit macht dann vor allem auch Spaß.

Die Fertigstellung und der konkrete Aufbau der Ausstellung

begannen etwa vier Wochen vor dem angekündigten Eröffnungs¬

termin. Da wurden Plakate gedruckt, Einladungen geschrieben,

verschiedenste Aufbaupläne konstruiert, Restaurationsarbeiten

an Dreschmaschinen und anderen Holthaus-Produkten ausge¬

führt, Stellwände gebaut, Bilderrahmen besorgt und, und, und
. . . In dieser Phase half uns vor allem Frau Gansohr mit ihren

Erfahrungen aus dem Freilichtmuseum Kommern. Unsere Aus¬

stellung bekam ein „professionelles Gesicht". Wir lernten, daß es

nicht ausreicht, Bilder, Texte und Exponate thematisch einander

zuzuordnen. Eine besucherfreundliche Ausstellung verlangt ein

didaktisches Konzept; d. h. wir versuchten, Eindrücke gezielt zu

produzieren durch eine bestimmte Anordnung und Größe der

Fotografien, Texttafeln und Gegenstände — damit auch das ver¬

standen wird, was wir vermitteln wollen.
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Das Pförtnerhaus und die Brücke über Holthaus' Bäke.

Die Sägerei — Foto zum 75jährigen Bestehen der Firma im Jahre
1925.
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Gruppenbilder einzelner Abteilungen oder — wie oben — der Mei¬
ster um die Jahrhundertwende und Aufnahmen, die einen Einblick
in die Produktion geben, waren ein wichtiger Bestandteil der Aus¬
stellung.
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Arbeit und Freizeit. Eine Kirmes in den 30er Jahren auf dem Fir¬

mengelände. Von Holthaus gingen viele Impulse für das Dinklager
Vereinsleben aus.

Das Wichtigste über Aufstieg und Niedergang der Maschinenfa¬
brik B. Holthaus in Stichworten:

Im Jahre 1850 gründete der Müllersohn und Stellmacher Bernhard

Holthaus eine gleichnamige Maschinenfabrik, die sich in folgen¬
den Jahren zu einer der bedeutendsten Landmaschinenfabriken

im Raum Südoldenburg entwickelte. Einen großen Teil seiner

Arbeiter mußte Holthaus von Außen anwerben, weil für die holz-

und metallverarbeitenden Handwerke in Dinklage nicht genü¬

gend Arbeiter zur Verfügung standen. Hier dominierte vor allem

das Weberhandwerk. So kam es, daß mit dem Aufbau der Firma

viele neue Familien nach Dinklage kamen. Für seine Meister

baute Holthaus firmeneigene Wohnungen, die später an Holthaus-

Arbeiter verkauft wurden. Die Holthaus-Siedlung wird heute

noch 'Kolonie' genannt.

Der größte Teil der Landmaschinenproduktion bezog sich auf die

Entwicklung und Fertigung von Dreschmaschinen, aber auch

andere Landmaschinen wurden in das Fertigungsprogramm über¬

nommen. Das Unternehmen gliederte sich in mehr als 15 Einzelbe¬

triebe, so daß vom Baumstamm bis zum Siebkasten, vom Eisenerz
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Die Ausstellung präsentierte drei Wochen lang in der Aula des

Dinklager Schulzentrums die Ergehnisse jahrelanger Recherchen.

bis zum gußeisernen Schwungrad alle Arbeitsgänge vorgenom¬

men werden konnten. Auf dem konjunkturellen Höhepunkt in den

frühen 20er Jahren beschäftigte die Firma über 400 Arbeiter und

Angestellte, etwa 15 Jahre später waren es noch ganze 30. Während

der Nazi-Zeit wurde das Geschäft mit Staatsaufträgen wiederbe¬

lebt und Holthaus profitierte, wie viele deutsche Unternehmen,

vom Einsatz von Zwangsarbeitern, die vorwiegend aus Polen
kamen.

Nach dem Krieg war der Anschluß an die industriellen Standards

verpaßt. Holthaus konnte mit der Entwicklung nicht mehr Schritt

halten und begann, Auftragsproduktionen für die verschieden¬

sten Bereiche abzuwickeln (z. B. Containerbau, Fertigung von

Schildern für Straßenbahnhaltestellen). 1955 mußte die Holthaus

AG dann Konkurs anmelden.

Wir wollten mit unserer Ausstellung vor allem die Arbeits- und

Lebensbedingungen der Holthaus-Arbeiter dokumentieren. Wir

wollten wieder in Erinnerung rufen, wie unsere Vorfahren gear¬

beitet und gelebt haben. Dazu gehören Erzählungen und Bilder

aus der Produktion, aber auch Informationen, die das Leben
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Interessierte

Besucher

auf der

Ausstellung

außerhalb der Arbeitszeit schildern, z. B. in der 'Kolonie', im Ver¬

einsleben oder bei Sportereignissen und Festen.

So teilte sich unsere Ausstellung in drei Hauptthemenbereiche:

* Betriebsgeschichte und Entwicklung der Landmaschinen¬
technik

* Arbeitsalltag und Produktion
* Das Leben außerhalb der Fabrik:

Freizeit, Familie, Wohnen, Vereinswesen

Die Ausstellung war der Versuch, Verbindungen aufzuzeigen zwi¬

schen der Geschichte des Ortes Dinklage und der Lebensge¬

schichte seiner Bewohner. Wir möchten uns bei allen bedanken,

die durch ihre Hilfe zur lebendigen Erinnerung an ein Stück Din-

klager Geschichte beigetragen haben.
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Berichtigung

Jahrbuch für das Oldenburger Münsterland 1986

„Der Graureiher" von Joseph Bullermann, Seite 283-289.

Im Jahrbuch für das Oldenburger Münsterlang 1986 beschreibt

Joseph Bullermann den Graureiher und sein Vorkommen im

Nordwesten. In diesem Aufsatz wird erwähnt, „daß 10 Kormoran¬

paare seit 1985 ganz spetakulär auf einer Insel der Thülsfelder Tal¬

sperre brüten". Diese Feststellung wurde vom Unterzeichner im

Aufsatz von Joseph Bullermann ergänzt, da bei einer ornithologi-

schen Führung an der Thülsfelder Talsperre der Brutverdacht

geäußert worden ist. Richtig ist, daß sich Kormoranpaare auf der

Insel in Höhe des Hotel Seeblick über den Sommer 1985 aufgehal¬
ten haben.

Antonius Bösterling
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